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Erkundung der Moderne: Bürgerliches Reisen nach 1800

Von Wolfgang Kaschuba, Tübingen

Reisen als bürgerliche Welt-Erfahrung im buchstäblichen Sinn: Das scheint um
hie Wende ins 19. Jahrhundert wie ein Fieber, wie eine Epidemie - nicht nur in
Deutschland, doch hier in ganz besonderem Maße. 1 Wer die damals breit einset
zende Flut der Reiseliteratur und der Reisehandbücher ä la Baedeker betrachtet,
wer in bürgerlichen Autobiographien jener Zeit davon liest, dem kommt es vor, als
sei das Reisen damals gleichsam das Salz deutschen Bürgerlebens. 2 Nicht mehr nur
einige wenige Aufklärer und Schriftsteller sind es, die von exotischen Welten und
fernen Idyllen träumen. Jetzt suchen große bürgerliche Gruppen reisend fremde
Kultur auf, vor allem das pulsierende moderne Leben der europäischen Metropolen.

Weshalb ist das so? Und weshalb gerade in dieser Zeit? Ist das bloße Neugier,
Gier nach neuen Eindrücken, nach den Bildern anderer Landschaft, ferner Städte
und fremder Gesellschaft? - Sicherlich hängt es mit diesem „Draußen“ zusam

men: mit der veränderten europäischen Welt der politischen Revolutionen und der
technischen Umwälzungen, mit bürgerlichen Emanzipationsideen und mit neuen
Moden. Davon erfährt man aus Zeitungen, Journalen und Büchern. Presse und
Kommunikation sind längst Grenzgängerinnen geworden, transportieren solche
Neuigkeiten bis in die deutsche Provinz.

Mindestens ebensoviel aber hat dieses „Reisefieber“ offenbar auch mit Deutsch
land selbst zu tun, mit dem Kontrast, der zunehmend sichtbar wird zwischen den
engen „deutschen Zuständen“ und jenen weiten Horizonten „draußen“. Wer da
heim aushalten muß, im Bannkreis deutscher Kleinstaatlichkeit und „Policey“-
Verwaltung, unter der geistigen Dunsthaube deutschen Bürger-Lebens, dem bleibt
nur der Trost, die Reisen der anderen lesend, im Geiste nachzuvollziehen.

Und deren Berichte faszinieren, machen unruhig. Nur einige Impressionen, et
wa von einer Reise nach Lyon: „Der Eindruck, welchen die auf- und abrollenden
Wagen aller Art, das Gelärm und Geschrei des hin- und herwogenden Volksgedrän
ges, die unzähligen, immer offenen Schaubuden, Läden und Gewölbe machten,
war fast überwältigend. Wie winzig dünkte uns dagegen das menschenleere Berlin,
welches wir gerade ein Jahr früher gesehen hatten.“ 3 Und ähnlich Heinrich Heine
aus London: „Ich habe das Merkwürdigste gesehen, was die Welt dem staunenden
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2 Die Zeit zu diesem Blättern und Lesen fand ich während der Teilnahme an der Forschungsgruppe
»Bürger und Bürgerlichkeit“ im Zentrum für interdisziplinäre Forschung der Universität Biele
feld, zu der Jürgen Kocka 1986/87 eingeladen hatte. Ihm, der Forschungsgruppe und dem ZiF sei
für diese anregende Lese- und Diskussionszeit herzlich gedankt.
Heinrich August Ottokar Reichard. Seine Selbstbiographie, hrsg. von Hermann Uhde, Stuttgart
1877, S. 194 f.


